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wie alles um mich herum zusammengebrochen sei

und dass ich gewillt sei, Schluss zu machen.

Die Frau liess mich reden. Sie unterbrach mich
nicht, sie stellte keine Fragen.

Dann schwieg ich und wartete, und mir schien,
ich hätte nun alles in ihre Hände gelegt. Ich war
ruhiger geworden und mein Entschluss bedrückte
mich nicht mehr so sehr.

Als ich nicht weiter sprach, da begann sie leise

zu reden. Ganz einlach und ohne grosse Worte.
Sie war ja selbst eine einfache Frau, die in der

Welt ihrer kleinen Familie aufgegangen war. Aber
vielleicht hatte sie in der langen Zeit ihrer
Einsamkeit über vieles nachgedacht und besser
verstehen gelernt. Und ihre Worte schienen mir wie
kühlende weiche Hände: «Sie sollten nicht
verzweifeln. Sie sind ja noch jung. Sie sagten, Sie

hätten überhaupt nichts mehr. Dabei haben Sie

noch alles: Ihr Leben. Und das Leben ist doch
schön. Sehen Sie, ich bin krank und allein, mein
Mann und meine Tochter sind tot; ich weiss auch,
dass ich nicht mehr lange zu leben habe. Und doch
lebe ich noch gern. Warum sollten Sie aufgeben?
Solange man lebt, muss man sich wehren. Und
gerade darum ist es schön. Es wartet noch viel auf
Sie. Morgen kann alles schon viel froher aussehen.

Wollen Sie mir nicht versprechen, dass Sie nichts
Dummes tun werden?» Ich antwortete nicht.
Gewiss, ich spürte, wie recht die Frau hatte, aber ich

war zu verkrampft, um mich aus meinen bedrük-
kenden Gedanken lösen zu können. Und doch

spürte ich eine leise Erleichterung, fühlte ich mich
schon ein wenig besser. Schwerfällig stand ich auf.
«Ich muss Sie leider verlassen», sagte ich und
wich ihren angstvollen Blicken aus. Dann reichte

ich ihr die Hand und ging.
Auf der Treppe aber überfiel mich plötzlich die

Erinnerung, warum ich zu der Frau gegangen
war: um ihr zu helfen. Um noch etwas Gutes zu

tun. Sie aber, arm und krank, war dennoch reich

genug gewesen, mir viel mehr zu geben: Trost und

Erleichterung. Und gerade dies, dass diese arme
Frau mir so viel hatte schenken können, schien

mir auf eine seltsame Art tröstlich. Auf einmal

erkannte ich, dass es sich lohnte, zu leben. Man

durfte nur nicht feige sein und sich selber
bemitleiden. Ich kehrte um und ging wieder die Treppe
hinauf. Ohne anzuklopfen öffnete ich die Türe und

sagte: «Ich bin sehr froh, dass ich zu Ihnen
gekommen bin. Sie haben mir viel gegeben: Mut und

Vertrauen. Ich glaube, ich darf Ihnen versprechen,
dass ich durchhalten werde.»

Und als ich dies sagte, begannen ihre Augen
froh und glücklich zu schimmern. Lächelnd
erwiderte sie meinen Abschiedsgruss.

Ich biss mich durch. Immer, wenn ich glaubte,

es gehe nicht mehr weiter, dachte ich an die Frau
in der Mansarde. Und es ging von neuem.

Eine Stelle kühler Erde

Wartet, bis ich rasten werde.

Ein schmale, dunkle Mulde

Harrt, dass ich mich drin gedulde.

Eine Handvoll brauner Krume

Deckt verdorrte Lebensblume.

' Und vielleicht ein Kreuz dazu

E R E I N S T Ragt noch über Grab und Ruh,

K. Ruprecht Bis auch dies vermorscht, dahin,

Und ich ganz vergessen bin,
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